
Zeitschrift: Schweizerische Lehrerzeitung

Herausgeber: Schweizerischer Lehrerverein

Band: 40 (1895)

Heft: 3

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 27.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Lehrerzeitung.
Organ des schweizerischen Lehrervereins

und des Fe&talozzianums in Zürich.





1895. SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG. Jtë 3.

Nebenbeschäftigungen des Lehrers.

SA Die Frage der Nebenbeschäftigung ist leider zur
Zeit noch für eine sehr erhebliche Zahl schweizerischer
Lehrer eine reine Existenzfrage. Es ist vielen schweize-
rischen Lehrern bei aller Sparsamkeit und allem guten
Willen nicht möglich, ohne mehr oder weniger ausgibigen
Nebenerwerb mit ihrer Familie ein menschenwürdiges Da-
sein zu fristen. Dass ein Lehrer unter solchen Umständen
einen Teil seiner Kräfte dem eigentlichen Lebensberufe,
der ihn und die Seinen ernähren sollte, aber darben lässt,
entzieht und für lohnendere andere Beschäftigung sich vor-
behält, mögen diejenigen verantworten, die den Erzieher
ihrer Kinder, der sich doch schon um seiner Aufgabe
willen als etwas Rechtes fühlen muss, in seinen Existenz-
mittein dem Proletariate gleich stellen, das sie selber ver-
achten. Von solchen Verhältnissen ein Weiteres zu reden,
ist nicht der Zweck dieser Zeilen. Auch von den andern

soll hier nicht gesprochen werden, welche, ohne durch Not
dazu gezwungen zu sein, die Schulführung halb und halb
als blosse Nebenbeschäftigung betrachten, weil ihnen an-
derswo reicherer Gewinn winkt, der mit ihrer Besoldung
zugleich eingeheimst werden kann, solange es eben geht.
Von ihnen gilt das Wort: „Wahrlich, sie haben ihren
Lohn dahin!" nämlich den Lohn des ganzen hingebenden
Lehrers und Erziehers, der in Achtung, Liebe und Ver-

trauen, im Bewusstsein, Segen zu stiften, besteht, und der

unter allen Umständen doch immer das Schönste am
Lehrerberufe bleibt. Die Frage, die uns hier beschäftigt,
ist vielmehr die, oA es w/cA/ BescAa/ZiyMM^en awsserAa/A

tfer spezie/fe» LeÄrZäZt^Aei/ «»«/ was a/s 2«
efrcser ^eAô'm»/ Ae/racA/e/ Mure/, /A/, ice/eAe, ricAZi<7 Ae-

ZneAe», dem LeArer a/s so/cAew, d. A. /Ar die AwsZî'Amm^

semes Peru/es, wezï eAer /örder/tcA a/s A/«der/icA sei»

Aö»»e». Dies ist die einzige Art der Formulirung unserer

Frage, die zu fruchtbringender Diskussion führen kann,
während ihre Betrachtung vom ökonomischen Standpunkte
aus von vorneherein etwas Entwürdigendes und Wider-
spruchsvolles hat. Selbstverständlich sind damit ökono-

mische Vorteile, die für den Lehrer aus seiner Neben-
« '

beschäftigung fliessen können, nicht ausgeschlossen oder

abgewiesen.
Der Lehrer hat um der richtigen Erfüllung seiner

Aufgabe willen unter anderem Zweierlei nötig: AVAo/mw«/

einmal und sodann en^e» Kow/aAZ mit dem LeAen, d. h.

mit anderen Berufsarten. Die Erholung besteht aber im
wesentlichen überall darin, dass man für einige Zeit die
besonders angestrengten Kräfte ausspannt und andere in
Tätigkeit treten lässt. So wird jeder Berufsmann seine

Erholung in irgend einer Beschäftigung um so eher finden,

je verschiedenartiger die Kräfte, welche die letztere bean-

spracht, gegenüber denjenigen sind, die der Beruf betätigt.
Es ist völlig naturgemäss, dass der Bureaudiener in den Frei-
stunden turnt, spaziert, kegelt, schlittschuhläuft, und ebenso

naturgemäss, dass der Landwirt Spiele liebt, die den

Körper nicht anstrengen, wenn er es nicht vorzieht, seine

Mussezeit durch stille Lektüre auszufüllen. Die Mussezeit
ist nun im grossen und ganzen dem Lehrerstande nicht
gerade kärglich zugemessen, wenn auch im allgemeinen
vielleicht weit weniger um seiner selbst, als um der Kinder
willen, die er zu unterrichten hat, und die Würde seines

Berufes verlangt schon, vom Geldbeutel ganz abgesehen,
dass er diese Erholungszeit vorzugsweise durch nützliche

Beschäftigung auszufüllen suche. Richtige Abwechslung
der Beschäftigung vorausgesetzt, kann ein gesunder Mann
im Tag wohl seine zwölf Stunden arbeiten. Setzen wir
sechs derselben auf den Unterricht und drei auf Präpara-
tion und Korrektur, so bleiben täglich noch volle drei
Stunden für anderweitige Beschäftigung übrig, die so aus-

gewählt werden soll, dass sie als Erholung gelten kann.
Dann kommen erst noch die Freihalbtage und die Ferien.
Beide durch das dolce far niente auszufüllen, widerstrebt
der gesunden Menschennatur und ist überdies offenbar
auch der Gesundheit weit weniger zuträglich als eine

Beschäftigung, die als Gegengewicht gegen die normale

gelten kann. Die überängstliche Gewissenhaftigkeit aber,
welche auch die sämtlichen Freihalbtage und die Ferien
ausschliesslich direkt im Dienste der Schule verwenden

zu müssen meint, geht — Ausnahmsfalle natürlich immer
vorbehalten — entschieden zu weit und führt im besten

Falle zu schulmeisterlicher Einseitigkeit, wenn nicht zu
früher Erlahmung der geistigen Spannkraft oder gar zu
Krankheit. Es ist also vollkommen klar, dass so ziemlich

jeder Lehrer täglich durchschnittlich 2—3 Stunden, wöchent-
lieh 1 bis mehrere Halbtage und jährlich eine geringere
oder grössere Zahl von Wochen ohne Beeinträchtigung
seiner Berufspflichten für sich zur Verfügung hat, die er

am besten durch eine Tätigkeit ausfüllt, in welcher er die

im Schuldienst angespannten Kräfte ausspannen und andere

zur Arbeit gelangen lassen kann.
Wir haben aber oben neben dem Erholungsbedürfnis

noch ein zweites dem Lehrerberuf zukommendes angeführt.
Der Lehrer muss den Äon/aA/ m/Z (fem LeAe«, das heisst

mit den andern Berufsarten, behalten. Wer für das Leben
erziehen will, muss das Leben kennen. Welche Fülle von

fruchtbaren Stoffen, Gedanken und Anregungen für den

Unterricht empfängt derjenige Lehrer, der mit scharfem,
offenem Blick und regem Interesse die Dinge und Han-

tirungen, mit welchen die verschiedenen Berufsarten seiner

Gemeinde zu tun haben, verfolgt und gerne über sie sich

belehren lässt! Wer dagegen für seinen Beruf alles aus

Büchern erwartet, wird in steter Gefahr der Einseitigkeit
und des Unpraktischseins sich befinden. Zudem wird der-

jenige Lehrer, welcher auch an andern Berufsarten seines

Wirkungskreises Anteil und Interesse zu nehmen sich

gewöhnt, auch in der Achtung und im Vertrauen seiner

Mitbürger einen wesentlichen Vorsprung vor seinem ein-

seitigen Kollegen haben. Er wird endlich auch seine

Schüler weit besser verstehen, wenn er die Lebensverhält-

nisse, aus denen sie stammen, kennt und zu würdigen
weiss. Um diesen lebendigen Kontakt mit dem Leben zu

gewinnen, ist nun nicht absolut unerlässlich, wohl aber
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sehr erspriesslich, das s man zeitweilen, wo die Gelegenheit
sich bietet, auch den Schulmeister auszuziehen wisse

und an Tätigkeiten anderer Berufsarten direkten Anteil
nehme, sofern dieselben nicht eine spezielle Geschicklich-
keit erfordern, über die man nicht verfügt. Die Zeit ist
glücklicherweise wohl so ziemlich überall vorbei, wo
man den Schulmeister auf hundert Schritte an seinem

Säcklein oder seiner Haltung und Kleidung erkennt; aber
noch lange nicht überwunden ist die Zeit, wo der Lehrer
nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch sich zu der
Wahrheit bekennt, dass kein vernünftiger Mensch sich

irgend einer notwendigen und segensreichen Arbeit zu
schämen hat, und wo jeder Lehrer gegebenenfalls bereit
ist, sich in Reih und Glied mit andern Gemeindebürgern
zu stellen, wo es nützliche Arbeiten zu verrichten gibt.

Die Rücksichten auf die Erholungsbedürftigkeit einer-
seits und auf die lebendige Fühlung mit dem Leben ander-
seits führen auf die Zulässigkeit, ja Notwendigkeit der

Nebenbeschäftigung für den Lehrer. Zugleich ergibt sich

aber aus diesen Rücksichten auch die Notwendigkeit der

richtigen Auswahl und der vernünftigen Beschränkung
derselben. Es genügt, in dieser Hinsicht folgende Sätze

aufzustellen, die teilweise aus dem vorhergehenden sich

unmittelbar ergeben, teilweise an und für sich völlig selbst-
verständlich sind, sobald man nicht die Rücksicht auf den

Erwerb, sondern diejenige auf die Schule voranstellt:
1. Die iVeôewôeseÂàyïi^Mn^ mwss ^re^enMÔer dem eî^eni*

ZieAe« Her«/ a is AwsspanwwM^ tmcZ ErAoZanf?
Aôwwe».

2. Sie wîwss derart sein, dass ans iAr /rneAtiare An-

re^nn^en /ür den Sern/ 2a erwarten sind.
3. Sie muss eine soicAe EreiAeit in der Zuwendung

der dnrcA sie AeansprncAten Zeit gestatten, dass

iAr eèen Aeine andern, ais die der ErAoi«n<7 Ae-

stimmten Stunden gewidmet werden müssen.

d. Sie daf/ den LeArer nicAt direAt oder indireAt in
eine Art row AAAän^ijrAeit ^re^enüAer der Gemeinde

oder einzeinen Bürgern derseièen Arin</ew, weicAe

seiner Würde oder der AnsüAnwtjr seiner i/icAt
nacAteiiigf sein Aönnte.

Durchgehen wir nach diesen Vorbereitungen kurz die-

jenigen Berufe und Stellungen, welche Lehrer etwa tat-
sächlich ausüben, um sie mit dem Masstabe dieser Sätze

auf ihre Zweckmässigkeit oder Zulässigkeit zu prüfen und

zu beurteilen. Wir sehen dabei ab von jenen unabträg-
liehen oder wenig Zeit erfordernden Nebenstellungen,
welche traditionell oder aus Gründen innerer Notwendig-
keit gerade dem Lehrer aufgebürdet zu werden pflegen,
wie Sekretariate bei gemeinnützigen Unternehmungen,
Dirigentenstellen, Organistenstellen etc.

1. Die Geschäfte eines Wirtes, Hawde/smannes,
Krämers oder SpeAwtawten neben dem Lehrerberuf auszu-
üben, verträgt sich mit der Würde des Erziehers unter
allen Umständen nur schlecht, obwohl diese Berufsarten

genug Vertreter haben, die mit einer gewissen souveränen

Verachtung auf den Lehrerstand herabzuschauen pflegen.

Das Geschäft des Wirtes pflegt sowieso aus guten Grün-
den schon durch die Schulgesetzgeburg für den Lehrer-
stand verpönt zu sein; aber auch den andern ebenge-

nannten haftet so sehr das Gepräge der rücksichtslosen

direkten Geldmacherei an, namentlich, wenn sie als Neben-

erwerb betrieben werden, und die höheren Gesichtspunkte,
welche diese Berufe noch haben können, erscheinen durch

die Rücksicht auf mühelosen Erwerb so sehr verdeckt,

wenn sie der Lehrer als Nebenbeschäftigung treibt, dass

man sich einen Erzieher im vollen Sinne des Wortes in-
mitten seiner Gemeinde kaum zugleich als Krämer oder

Spekulanten denken mag. Aber auch abgesehen hiervon
bieten solche Nebenerwerbe weder fruchtbare Anregungen,
noch geeignete Erholung, wohl aber die Gefahr, weit mehr

Kraft zu absorbiren, als im Interesse der Schule zulässig
ist, und den Sinn des Lehrers in Richtungen zu lenken,
mit denen eine ideale Auffassung seines Erzieherberufes
sich nicht mehr verträgt. Überdies sind solche Beschäf-

tigungen allzu leicht dazu angetan, den Lehrer in ver-

hängnisvolle Abhängigkeit zu bringen, und wenn es auch

nur die Abhängigkeit des Krämers von seinen Kunden
wäre. Als Ausnahme könnten allenfalls jene Verhältnisse

gelten, wo der Lehrer mit einer solchen Art der Neben-

beschäftigung einem wirklichen Bedürfnisse zu begegnen
sich bewus8t sein dürfte. (Schluss folgt.)

Über die Kunst des Erzählens bei J. P. Hebel.
Brief an einen jungen Lehrer.

Mein Lieber!
Es freut mich, von Ihnen zu hören, dass Sie schon

nach kurzer Praxis eine Wahrnehmung gemacht haben,
die manche Lehrer nie machen, die aber bei einsichts-
vollen Pädagogen schon längst zur festen Überzeugung

geworden ist, nämlich, dass die Leitung der ersten Schul-

jähre bedeutend schwieriger ist als diejenige mittlerer und
oberer Klassen.

Wer sich zum guten Lehrer der Kleinen ausgebildet
hat, der wird in obern Klassen ein vorzüglicher Lehrer
sein. Sie haben auch ganz richtig eine Hauptbedingung
eines gedeihlichen Unterrichtes auf dieser Schulstufe heraus-

gefunden (sie ist es auch für höhere): Die KwmsZ des

Er^äAZens, und möchten, dass ich Ihnen hierüber einige Rat-

schlage gäbe. Ich könnte Ihnen nun Punkt für Punkt?

erstens, zweitens, drittens meine Ansichten darüber schreiben,

glaube aber Ihnen besser zu dienen, wenn ich Sie auf
ein gutes Muster verweise. Ich will Ihnen also kurz die

Ergebnisse mitteilen, zu denen ich mit der letztjährigen
obersten Seminarklasse gekommen bin, als ich mit der-
selben die Schriften J. P. Hebels mit Rücksicht auf die
wesentlichsten Kompositionsgesetze dieses Volksschrift-
stellers besprach ; der Zweck dieser Besprechung war kein
anderer als eben der, die angehenden Lehrer zum

genauen Studium der Darstellungsart guter, volkstümlicher
Erzähler anzuregen.

Hier sind sie.
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1. Es fällt sofort in die Augen, wie Hebel seine

Erzählungen möglichst <A*amaAseA gestaltet. Wenn er im
„geheilten Patient" erzählen will, was der Arzt demselben

aus der fernen Provinz schreibt, so referirt er nicht über
den Inhalt des Briefes, sondern der reiche Amsterdamer

muss uns denselben vorlesen; wenn er schildern will, wie
sich der Patient befand, als er beim Arzt ankam, so lässt

er uns dessen Zustand durch einen drolligen Monolog
hören und so ähnlich in allen seinen Erzählungen. Diese
dramatische Gestaltung ist ein treffliches Mittel, den Hörer
zu veranlassen, sich das Erzählte als eben sich vollziehend

AAAa/t uorzMsAAe«, und darauf kommt bei der Erzählung
alles an; das Wort muss nicht nur als Schallempfindung
das Ohr treffen, sondern diese muss zugleich die ent-

sprechende Vorstellung in der Seele in lebhaften Umrissen
wachrufen.

2. Darauf, den Hörer zu plastischer, lebendiger Yer-
Stellung des Erzählten zu veranlassen, sind auch die HeAn

fTAtArAoAm^em Hebels berechnet. Im „seltsamen Spazier-
ritt" erzählt er: „Da Ararf der Vater dem Esel die vordem
öeA« zwsawmew, und der Sohn ihm die AinArw Sei««

ztttatmnett. " In diesen Wiederholungen liegt geradezu ein

Zwang für den Hörer, sich die komische Szene genau
vorzustellen; er muss zuerst sehen, wie der Vater die
vordem Beine des Esels mit dem Strick umwickelt und
dann die Wiederholung desselben Tuns durch den Sohn

bei den hintern Beinen. Wenn es kurz so hiesse: „Sie
banden dem Esel die Beine zusammen," so ginge die

ganze Anschaulichkeit und Komik der Szene verloren.

3. Sehr geschickt ist Hebel auch darin, die
(ier Personen dnrcA emze/ne PaneAwn^en zw 2«e/men.

Der geheilte Patient, der zu Fuss gehen muss, „zertritt
jedes Würmlein, das auf der Erde kriecht". „Der Visitator
scAoss aus dem Häuslein heraus und rief halt! u. s. w."
(Bauersmann und Visitator) u. v. ä.

4. Besonders poJ&stüfwAcA und zugleich AwmomAscA

wird die Darstellung Hebels durch Fmoertnn^ «Ar IA<Ans-

arAn nnc? BiAAr der FHAsspracAe ; das zeigen wieder

einige Beispiele aus dem geheilten Patienten : Die reichen

Leute, mit ihren Vögeln — er ass wie ein Drescher

— Ihr werdet im Frühjahr den Kuckuck nimmer schreien

hören — eine Schnecke hätte sein Vorreiter sein können

— er war so gesund wie der Fisch im Wasser. —
5. Hebel vermeidet, ganz wie Homer, alle mAa/A-

Asew wwd m der ForsAAww«? der emzeZwe» seAr re/afAew

AwsdrücAe, wie einfach, gross, alt, zahlreich u. s. w. ; er

sagt nicht: „Der reiche Amsterdamer wurde ein alter

Mann," sondern: er lebte vierundachzig Jahre, vier Monate
und zehn Tage; nicht dder, Patient schickte dem Arzt
jährlich eine hübsche Summe zum Neujahr," sondern:

zwanzig Dublonen. Das Menü des Patienten auf der

Heise zum Arzt wird nicht ein einfaches genannt, Hebel
erzählt: „Fürs andere dürft Ihr nicht mehr essen, als zwei

Mal des Tages ein Teller voll Gemüse, Mittags ein Brat-
wiirstlein dazu und Nachts ein Ei, und am Morgen ein

Fleischsüpplein mit Schnittlauch darauf." Die Fenster

am Hause „Kanitverstans" heissen nicht gross oder sehr

gross; sie sind grösser als die Türe am Hause vom Vater
des Handwerksburschen. Vor diesen Fenstern stehen nicht
„herrlicheBlumen in üppiger Farbenpracht" (nach bekannten

Phrasenmustern), sondern Tulipanen, Sternenblumen und

Levkojen.
6. Stets nennt Hebel dem ScAaw^afe der Pamd/mm^,

niemals ist derselbe irgend ein Land, eine Stadt, ein Dorf ;

es sind immer bekannte Ortlichkeiten.
Alle diese Mittel sind verstandesmässig oder instinktiv

darauf berechnet, dA IForA Aewn Hörer AAewdi«? 2«

»macAe«, und darin eben besteht die Kunst des Frzählens.
Das ist's, was ich mit meinen Seminaristen herausgearbeitet
habe ; es mag* noch manches übersehen sein, was Sie

ergänzen mögen: aber das Gesagte gibt für das Erzählen
des Lehrers sehr nützliche Winke. — Ich bin aber mit
meinen Schülern nicht dabei stehen geblieben, diesen Blick
in die Werkstätte des vorbildlichen Erzählers getan zu
haben. Ich knüpfte daran eine Aufgabe. Ich legte ihnen

mehrere kleine Erzählungen vor, unter anderm folgende:
Zwei Knaben fanden eine Nuss. Jeder wollte sie haben,

und sie stritten um den Besitz derselben. Da kam ein

grösserer Knabe dazu und teilte den Streit. Er knackte
die Nuss auf, ass den Kern und reichte jedem der

Streitenden eine halbe Nussschale. — Diese Erzählung
musste nun von den Schülern lebensvoll ausgestaltet

werden, durch sachgemässe Erweiterung und Ausschmückung
unter Berücksichtigung der Grundsätze, die sie bei Hebel
kennen gelernt hatten. Derartige Übungen werden auch

Ihnen, dem praktischen Lehrer, Freude bereiten, um so mehr,
als Sie ja die schöne Gelegenheit haben, das Gelingen
Ihrer Versuche an dem Interesse Ihrer lieben Kleinen

gleich zu prüfen. Mit freundlichem Gruss

Ihr A. Florin.

Zur Behandlung prosaischer Lesestücke.
Von i?rnst Gote»»«/«*.

in.
Ähnlicher Natur sind die beiden folgenden Erzäh-

hingen von Göthe und Veith.

Die klage Hausfrau. (Göthe.)
Eine kluge Hausfrau entwendet ihrem unvorsichtigen Gatten

durch eine List Geld, gibt es ihm aber an seinem Namenstage

wieder zurück. Dadurch hilft sie ihrem Manne nicht bloss aus

einmaliger Not, sondern heüt ihn auch von seiner Unacht-

samkeit.

Die Gasse der Frömmigkeit. (Veith.)
In Bologna heisst eine Strasse „la strada pia", weil hier

eine Mutter dem Mörder ihres Sohnes nicht bloss verziehen,
sondern ihn sogar an Kindesstatt angenommen hat.

Den Beschluss der aus Bächtolds Lesebuch genom-
menen Übungen mögen folgende zwei schwierigere und

zugleich sehr lohnende Lesestücke machen.

Die Reise nach Ofterdingen. (Kurz.)
Ein kleiner Biedermann, der bei seinen Grosseltern auf

Besuch ist, macht an einem schönen Nachmittag eine Beise in

die Welt. In einem Dorfe angekommen, das er für Ofterdingen
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hält und worin er Appelés, seiner Magd Vater, zu finden hofft,
wird er von einem verständigen Manne nach Hause geschickt»

Daheim, erst bei dunkler Nacht angekommen, erhält er von
seinem geängstigten Grossvater eine Tracht Prügel und muss
mit seiner Mutter, die gerade angekommen ist, ihn zu besuchen,
nach Hause zurückkehren.

IJms Vaterwort. (Rosegger.)

Ein Knabe geniesst von Seiten der Mutter eine liebevolle,
von seiten des wortkargen Vaters aber eine strenge Erziehung.
Trotzdem er sich sonst folgsam zeigt, fühlt er doch hie und da
das Bedürfnis, den letzteren zu reizen, um dadurch dessen selten

zu ihm sprechende Stimme zu vernehmen. Zu diesem Zwecke
zerstört er an einem Christabend einen neuen bleiernen Heiland.
"Wie nun sein trauriges Werk entdeckt wird, holt der erzürnte
Vater eine Birkenrute, trifft jedoch bei seiner Rückkehr den

Knaben nicht mehr an und findet ihn trotz stundenlangen
Suchens nicht. Wie aber der bekümmerte Vater laut zu
schluchzen und zu beten beginnt, tritt der erschrockene Knabe

aus seinem Versteck, dem Uhrkasten, hervor und umfasst, um
Verzeihung bittend, seines Vaters Kniee. Von jenem Tage an
ist das Verhältnis zwischen Vater und Sohn ein viel freund-
licheres.

Habe ich auf diese Art in wöchentlich mindestens
zwei Stunden eine schöne Reihe von Stücken bearbeitet,
die nunmehr sauber ausgeführt im Auszugsheft beisammen

stehen, so greife ich zu umfangreicheren Erzählungen.
Dazu benütze ich am liebsten die Hefte des Vereins zur
Verbreitung guter Schriften, zu deren gemeinsamer münd-
licher und schriftlicher Durcharbeitung die Schüler jetzt
wohl vorbereitet sein sollten. Selbstverständlich kann ich
für meine 14- und 15jährigenLeutchen nicht alles brauchen;
ängstliche Gemüter würden vielleicht eine noch kleinere
Auswahl treffen. Ich habe u. a. aus der Sammlung ge-
lesen: Die zwei Verdingkinder, Die Doktorin, Die Frei-
ämter Deputirten, Burg Niedeck, Die Himmelfahrt eines

Sünders, Die Erbvettern auf dem Aspihof, Der Wunder-
doktor, Weiss8chon, Wechselnde Lose, Ein Paar Holz-
schuhe, Elly und Oswald. Leider scheint kein einziges
dieser Hefte für das Alter von 12 bis 13 Jahren zu passen,
und doch würde auch auf dieser Stufe die Lektüre und

Bearbeitung grösserer Erzählungen den Unterricht sehr

unterstützen. Ich weiss, dass es der Wunsch mancher
Sekundarlehrer ist, für ihre Schule ähnliche Hefte zu er-
halten; es brauchten ja nicht kindische, nicht einmal
besonders kindliche Sachen zu sein, nur das Erotische
müs8te fern gehalten sein und überhaupt alles, was diesem

Alter mit Recht ferne steht. Sollte es nicht möglich sein,
dass der Verein für Verbreitung guter Schriften etwa ein-
mal besondere Rücksicht auf die Schule nähme, indem er
zwar allgemein lesbare, aber zugleich für die Schule taug-
liehe Hefte veröffentlichte, oder wäre es, wenn das nicht
anginge, nicht eine lohnende und verdienstliche Sache des

Lehrervereins, entweder von sich aus oder in Verbindung
mit dem genannten Verein etwas derart ins Leben zu
rufen? Um sofort einen Beitrag zu einer solchen Ver-
öffentlichung zu geben, würde ich eine passende Bearbei-

tung von AV«wMms Leiew vorschlagen oder Lebens- l

ge8chichten anderer bedeutender Männer, deren Leben vor-
bildlicher Natur war, wie Afa^Aios iVö/ eon UzkuJ.

Bei ausgeführten Erzählungen handelt es sich noch

mehr als bei kürzeren um eine brauchbare Disposition ;

hat der Verfasser selber seine Erzählung in Abschnitte

resp. Kapitel eingeteilt, wohl und gut; ist dieses nicht

geschehen, so fragt es sich, ob wenigstens im inneren

Aufbau des Stückes eine deutlich erkennbare Gliederung
vorhanden sei. Im übrigen gilt es auch hier, der mannig-

faltigsten Darstellung gerecht zu w®rden. So muss die

Erzählung von D/c&, ein Paar HofescAnAe, offenbar ähn-

lieh, wie wir oben bemerkt haben, als Exempelbild be-

handelt werden ; ich tue das aber erst, nachdem die Schüler

vergebens einen gewöhnlichen Auszug aus der Handlung
versucht haben; nunmehr aber lautet der Auszug etwa

folgendermassen :

Elim Paar Holzsclralie. (Dick.)

Der reiche Fabrikherr eines Dorfes übernimmt an einem

Weihnachtsabende die Rolle des lieben Gottes, indem er einem

armen Knaben, der ihn für den lieben Gott ansieht, ein Paar

neue Holzschuhe schenkt, die der Knabe vergebens mit Singen

zu erlangen gesucht hat.

Recht lohnend ist auch Die FVau DoAforira. Auch
hier lässt sich die Erzählung zwar nach ihrer historischen

Entwicklung gliedern und ausziehen; ist man aber am
Schlüsse angelangt, so merkt man, dass man das Familien-
bild an die Spitze des Auszuges stellen muss, wodurch
sich zugleich ein interessantes Beispiel dafür ergibt, dass

auch in einem im Präsens gehaltenen Auszug eine voraus-

gehende Handlung unter Umständen im Imperfekt erzählt
werden muss.

Die Doktorin.
In Amerika lebt ein erfahrener und äusserst humaner Arzt,

namens Veigi, welcher ein Bild besitzt, das eine pflanzensuchende
Frau mit einer grossen Hotte vorstellt. Es ist dies die Gertrude

Bernhard, die Tante von Dr. Veigis Grossvater. Sie war
die Frau eines faulen Waadtländerbauern und hausirte mit selbst-

verfertigten Pflastern und Salben, die sie in ihrer Hotte trug,
weshalb sie auch „die Doktorin" genannt wurde. Nach dem

Tode ihres Mannes holte sie sich bei ihrem Bruder einen rüstigen
Neffen, der sich gut ins Geschäft einliess. Nach ihrem Tode

wanderte der Neffe mit dem von seiner Tante hinterlassenen

Vermögen nach Amerika aus und kam zu grossem Reichtum.

Bevor ich zum Schluss den Auszug aus einer aus-
führlicheren Erzählung abdrucken lasse, erwähne ich aus-

drücklich, dass ich der Ansicht bin und selber praktizire,
dass Übungen dieser Art bis in die oberste Klasse der

Gymnasien und ähnlicher Anstalten Jahr um Jahr fort-
geführt werden sollten, natürlich mit Aufgaben, die dem

reiferen Alter der Schüler entsprechen.

Zwei Verdingkinder.
I.

Zwei Verdingkinder, die bei der geizigen Siebmacherin ver-
kostgeldet sind, werden von der Bachbäuerin ertappt, wie sie,

um den Hunger zu stillen, das von den Hühnern verschmähte
I Futter essen. Sie gibt darauf den Kindern nicht nur zu essen,
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sondera bringt es mît Hilfe des Ortspfarrers dazu, dass die

Kinder besser versorgt werden, und zwar nimmt sie das Mäd-

chen zu sich, und Johannes kommt zu einem armen, aber

rechtschaffenen Geissbäuerlein.

n.
Nachdem Johannes der Schule entlassen ist, beschliesst die

Waisenkommission, trotz dem Widerspruch des Bachbauern und

des Johannes, ihn statt zu einem Wagner zu einem armen
Weher in die Lehre zu tun. Wie aber der Knabe dem Lisebetli
sein Missgeschick klagt, gibt es ihm den Rat, sich bei dem

Besitzer einer Uhrenfabrik in Seebisdorf als Kommissionär zu
melden. Wirklich erhält Johannes, von der Beredsamkeit des

Mädchens unterstützt, die Stelle; doch findet letzteres Yeran-

lasBung, dem Knaben das Versprechen abzunehmen, nie blauen

Montag zu machen. Dem Johannes geht es sehr gut, und er
kommt bald zu einem tüchtigen Uhrenmacher in die Lehre.

in.
Nach dem Tode der Bachbäuerin und ihres Mannes ent-

schliesst sich das Lisebetli nach einem abgewiesenen Heirats-

antrag des Johannes, eine Stelle als Haushälterin in Neuenburg
anzunehmen. Nach einigen Jahren aber, nachdem sich beide

gut gehalten und Johannes etwas erspart hat, schreitën sie zur
glücklichen Ehe.

St. Gallische Sekundarlehrerkonferenz.

Am 29. Dezember versammelte sich in der Kantonshaupt-
stadt die St. Gallische Sekundarlehrerschaft zur 4. Jahres-
konferenz. Bereits im November zuvor hatte das neue „grüne
Heft" seine Wanderung in die St. Gallischen Gaue angetreten,
freudig begrüsst von allen denen, die in ihm nicht bloss eine
anregende, methodische Schrift kennen und schätzen, sondern in
seinem Erscheinen auch ein sicheres Zeichen dafür erblicken,
dass der ungeduldig erwartete Tag der Konferenz nicht mehr
ferne ist.

Einem Wunsche der letztjährigen Konferenz entsprechend,
hat Hr. <3. 117 <7 et in dem diesjährigen „grünen Hefte" zwei
Unterrichtsbeispiele aus der Geschichte niedergelegt. Das eine
behandelt das alte Staatswesen vor der französischen Revolution,
das andere den Zusammensturz. Diese Präparationen hatten
den Zweck, den von der Herbart-Zillerschen Pädagogik aufge-
stellten Gang einer geschichtlichen Unterrichtsstunde zu illu-
striren. Der diesjährigen Konferenz war nämlich die Aufgabe
zugewiesen, die im Voijahre begonnene Diskussion über den
Geschichtsunterricht fortzusetzen. Uber die Sto/Fai/straW wurde
bekanntlich entschieden mit der ausgesprochenen Tendenz: -46-

rüstung, d. h. Kurz««<7 des Geschichtspensums in der Çwawtiïât,
Fiertfe/««p und eingehendere Behandlung des zu Bietenden in
der Çaaittàï. Dementsprechend wurde das Altertum gestrichen,
d. h. in den 3. Jahreskurs verwiesen, um damit in den ersten
zwei Jahreskursen der neueren Geschichte mehr Aufmerksamkeit
oder, besser gesagt, Berücksichtigung schenken können. Man
hatte sich im Herbst 1893 getrennt in der Absicht, nach der
vorgeschlagenen Stoffauswahl ein Jahr lang zu unterrichten,
um dann an der folgenden Konferenz die gemachten Erfahrungen
auszutauschen.

Seltsamerweise wurde die Übermittlung des von der Kon-
ferenz einstimmig ausgesprochenen Wunsches an den h. Er-
ziehungsrat, es möchte derselbe gestatten, in Abweichung von
dem noch giltigen Lehrplane den Geschichtsunterricht nach der
Stoffauswahl des Referenten, Hrn. J. Führer, geben zu dürfen,
unterlassen. Im Mai 1894 erschien im amtlichen Schulblatte
die bekannte Erklärung der h. Erziehungsbehörde, die an die
Geschichtslehrer der Sekundarschulstufe die Aufforderung ent-
hielt, die Bestimmungen des noch zu Recht bestehenden Lehr-
planes von 1865 zu beobachten, besonders in dem Sinne, dass
das Altertum Unterrichtsgegenstand der 1. Klasse sei. Leider
machte die wegen privaten Angelegenheiten verursachte Ab-

Wesenheit des Konferenzpräsidenten es unmöglich, sich darüber
Klarheit zu verschaffen. Trotz des scheinbaren Misserfolges der
letztjährigen Konferenztätigkeit ging die diesjährige Konferenz
unentwegt ans Werk, an die Fortsetzung der Diskussion über
die Reform des Geschichtsunterrichtes.

Folgen wir nunmehr nach diesen einleitenden Bemerkungen
dem Verlaufe der Verhandlungen.

1. An Stelle des verhinderten Präsidenten, Hrn. be-
grüsste Hr. Direktor <3. die zahlreich herbeigeeilten Kol-
legen. In seinem Rückblicke auf das vergangene Jahr gedachte
er mit besonderer Anerkennung der verstorbenen Kollegen
Lar«ida und IfwMraWi 7hWer, zu deren Ehren die Yersamm-
lung sich erhob.

2. An der Diskussion über das gedruckte Referat (Führer)
über den Geschichtsunterricht und die ebenfalls gedruckten Unter-
richtsbeispiele (Wiget) beteiligten sich die HH. Führer, Ruess,
als Korreferenten G. Wiget, Seminardirektor Th. Wiget, Rohner
(Buchs) und Dr. Müller.

In Bezug auf die spezielle Methodik vertraten der Referent
und vor allem der Korreferent die Ansicht, dass dem freien
Vortrage des Lehrers — der sich allerdings zu hüten habe,
dabei über die Köpfe der Schüler hinweg zu doziren — immer
noch der Vorzug zu geben sei. Hr. G. Wiget verteidigte die
Herbart-Zillersche Unterrichtsmethode, d. h. das Lehrgespräch
in Verbindung mit der Quellenlektüre. Mit Geschick wies er
nach, wie an Hand von passenden Quellenstücken dem Schüler
ein gewisses Ereignis, eine Zeitepoche viel unmittelbarer und
lebhafter vor das geistige Auge gemalt werden könne als durch
den sozusagen modernisirten Vortrag des Lehrers. Wie der
darstellende Geschichtsunterricht zu gestalten sei, zeigten die
Unterrichtsbeispiele. Trotz einiger vom Korreferenten ganz
richtig herausgefühlten Mängel erntete diese Arbeit den ver-
dienten Beifall. Um diese Mängel gerade zu nennen, findet sich
sicherlich eine Lücke in der Tatsache, dass im ersten Unter-
richtsbeispiele die Bedeutung Ludwigs XIY., der Enzyklopä-
disten und der Königin Marie Antoinette zu wenig gewürdigt
wird im Vergleiche zum übrigen gebotenen Stoffe, während
anderseits man sich der Überzeugung nicht entziehen kann,
dass eine ähnliche, also ebenso eingehende Behandlung des

übrigen Unterrichtspensums nicht denkbar ist, wenn man das

vorgesteckte Ziel erreichen will. Allerdings stimmen wir Hrn.
Wiget bei, wenn er sagt, dass keine Zeitepoche mehr als gerade
diejenige vor der Revolution und diese selbst verdienen, warm
und lebensvoll behandelt zu werden.

Uber die Veranschaulichungsmittel war man darin einig,
dass grosse geschichtliche Karten und vor allem die kultur-
historischen Bilder von Lehmann den Unterricht trefflich unter-
stützen und fruchtbarer gestalten können.

Die Frage: Soll in der Sekundärschule die sogenannte
Verfassungskunde als eigentliches Lehrfach erteilt werden?
wurde verneint. Mit Recht wurde hervorgehoben, dass die
Schüler und gar die Schülerinnen dafür noch kein Interesse und
Verständnis besitzen. So gut als der Grammatikunterricht im
Deutschen nicht als besondere Disziplin behandelt werden solle,
sondern im Anschlüsse an die Aufsatzübungen, so mögen die
politischen Zustände unseres Landes gelegentlich im Gange
durch die Geschichte erläutert werden. Gerade die Wigetsche
Einheit: cfas (rite StaateM>esew, zeigt deutlich, dass es in der
neueren Geschichte eine Menge Anknüpfungspunkte gibt, die
Veranlassung zur Vergleichung mit heutigen Zuständen geben.

3. Von einem frischen, fröhlichen Schaffen zeugte der
Bericht der LeseSwcMommfssioM, dass das von ihr ausgearbeitete
Lesebuch für die erste Sekundarklasse (siehe Inhaltsverzeichnis
im „grünen Heft") auf Ende Januar in einer Auflage von
2500 Exemplaren erscheine in Format und Ausstattung des
zürcherischen Lesebuches. Preis Fr. 1.80. Dieselbe Kom-
mission (Hr. Morger, Seminarlehrer, ersetzt durch Hrn. Schwarzen-
bacher, Rorschach) wurde beauftragt, auch das Lesebuch für
die zweite Klasse in Angriff zu nehmen.

4. Freudig begrüsst und einhellig angenommen wurde ferner
der Vorschlag der Kommission, ihr das Recht zu erteilen, von
einer Konferenz zur andern, sofern es als Bedürfnis erscheint
und der Stand der Kasse es erlaubt, die Konferenzmitglieder zu
besonderen Fachkonferenzen einzuladen, für sie Preisaufgaben
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auszuschreiben, Faehkurse kürzerer Dauer für je ein Faek zu
veranstalten, überhaupt alle Massregeln zu treffen, die geeignet
scheinen, die Zwecke der Konferenz zu fördern. Warmen Dank
den Männern, die an der Spitze der Konferenz stehen, für ihre treff-
ffliche Anregung Möge über ihrer Tätigkeit ein guter Stern walten

5. Auf Vorschlag der Kommission wurde
die Bestimmung getroffen, dass im Hinblick auf die finanzielle
Unterstützung der Konferenz durch die h. Erziehnngsbehörden
des Kantons nur die an öffentlichen Schulen St. Gallens wir-
kenden Sekundarlehrer Eeiseentschädigung gemessen. Amts-
dauer der Kommission zwei statt drei Jahre.

6. Bestätigung der Kommission und der Bechnungsrevisoren.
7. Nächster Verhandlungsgegenstand ist die

wobei die Bezeichnung des Referenten und Korreferenten der
Kommission überlassen wird.

8. Der Antrag, St. Gallen als ständigen Konferenzort zu
bestimmen, wird verworfen.

9. In der allgemeinen Umfrage machte noch Hr. Reallehrer
Jfeli, der bekannte Botaniker des Oberlandes, auf das prächtige
Tabellenwerk Die m&arew ««<7

PiDe (Preis Fr. 16. —) samt Kommentar von Apotheker Studer
in Bern aufmerksam, als einem treffliehen Mittel, sieh leicht und
rasch in die sonst so stiefmütterlich behandelte, aber bei näherem
Zusehen so anregende Pilzkunde einzuführen. Bund und Kanton
erleichtern die Anschaffung des Werkes durch eine Subventio-
nirung von je 25 o/o, so dass die Kosten für die Schule (Fr. 8)
nicht gerade hindernd in die Wagschale fallen.

Damit waren die Traktanden der dreistündigen Verhand-
langen erledigt, und es folgte ein „zweiter Teil", der allen
Teilnehmern noch lange in froher Erinnerung bleiben wird. Mit
besonderer Freude vernahmen dabei die zahlreichen Freunde des
Hrn. Führer dessen Wahl zum Mitgliede des Zentralvorstandes
des Schweiz. Lehrervereins.

Es war ein schöner Tag, dieser 29. Dezember! St.

SCHULNÄCHRICHTEN.
Bund und Schule. Die „Schweizerische Depeschen-Agen-

tur" teilt der Presse folgendes mit :

Herr Bundesrat SeAewfc, dessen wohlwollende Gesinnung
für das erwähnte Postulat allgemein bekannt ist, beschäftigt sich
gerade gegenwärtig in der eingehendsten Weise mit dem Studium
der ganzen Angelegenheit. Er zieht alle gegen die Frage er-
hobenen Einwände in Erwägung und hofft zuversichtlich, einen
Weg und eine Form zu finden, welche keinerlei politische oder
religiöse Bedenken mehr erwecken könnten, und welche die
Realisirung des Postulates iu nächster Zeit sichern. Herr Bundes-
rat Schenk ist entschlossen, noch in der ersten Hälfte dieses

Jahres dem Bundesrate seine neuen Vorschläge zu unterbreiten
und diese Behörde zu veranlassen, zu denselben bestimmte
Stellung zu nehmen.

_Dem St. Galler m-Korrespondenten. Konferenzen mit
„beiderlei Spitzen der Gegner der Schenkschen Sehulvorlage"
hätten sicher nicht im Gefolge, was sich mein Mitkollege davon

verspricht und „timeo Danaos et dona ferentes" sei im voraus
des m-Korrespondenten Parole bei seinen Versuchen. —
Von einem St. Galler, der erfahren, was Herr (M.) nicht er-
fahren sollte.

Die „Aarg. Nachr." schreiben : „Etwas zu viel Eifer legt
ein Teil der Lehrerschaft in der Frage der Subventionirung der
Volksschule durch den Bund an den Tag. Wir sind gewiss
nicht der Meinung, dass dem Aschenbrödel Volksschule nicht
so bald als möglich geholfen werden sollte. Es wäre unrecht,
wenn die Volksschule noch länger mit leeren Worten vertröstet
würde... ; die Wichtigkeit der Sache wird denn auch in der frei-
sinnigen Partei durchaus nicht verkannt und es ist sicherlich
nicht übler Wille, wie einzelne Kundgebungen aus Lehrerkreisen
glauben machen wollen, wenn in letzter Zeit ein gewisser Still-
stand in der Frage zu verzeichnen ist. Mögen die Lehrer hiefiir
nicht die leitenden Kreise der Freisinnigen verantwortlich machen,
sondern ihre Vorwürfe dorthin richten, wo sie hingehören,
nämlich an die Adresse der Ultramontanen... Ein selbständiges
Vorgehen der Lehrerschaft, das etwa gar auf die Anbahnung
einer Initiative abzielte, würden wir für überstürzt und dureh-
aus verfehlt halten. Drängt sieh die Lehrerschaft in dieser

Frage zu sehr vor., so gibt sie damit gewissen Demagogen eine

bequeme Handhabe zum Ausstreuen des Verdachtes, die Lehrer
hätten es nur auf die Hebung ihrer eigenen materiellen Interessen
abgesehen... Nichts wäre daher schädlicher für eine gedeihliche
Lösung der Frage als ein übereiltes Vorgehen der Lehrerschaft,
zu welchem da und dort in etwas unbedachter Weise hinge-
drängt wird. Die Lehrer können überzeugt sein, dass die
Volksschulsubvention auf dem Programm der freisinnig demo-
kratischen Partei so lange obenanstehen wird, bis sie zur
Ausführung kommt, wenn auch momentan die Frage der Kranken-
und Unfallversicherung zunächst gelöst werden muss. Wenn im
Frühjahr die Partei sich in Ölten wiederum besammeln wird,
so <Z«r/ï« die Bundessubvention der Volksschule sicherlich zur
Behandlung kommen und eine Förderung erfahren.

Verein Schweiz. Lehrerinnen. Am 9. Januar versam-
melte sich zum letzten Male das Tombola-Komite im Verein
mit dem Vorstande zur Entgegennahme der Schlussrechnung
der glücklich zu Ende geführten Tombola. Die Einnahmen
betragen Fr. 17396.35, die Ausgaben (Notariats-, Insertions-
und Druckkosten, Fracht, Spedition und Porti) belaufen sich auf
Fr. 1237.85, so dass sich als Reingewinn die Summe von Fr.
16158.50 herausstellt. Anschliessend an die Rechnungsablage
machte die Rechnungsführerin Frl. Baumgartner folgende Mit-
teilungen : Vom 1. Jan. 1894 — 1. Jan. 1895 ist unser Kassa-
guthaben, einschliesslich der Tombola-Gelder, eines anonymen
Beitrages von Fr. 1000, eines einmaligen Geschenks von Fr. 700
und des Aktiv-Saldos von Fr. 174 des s. Z. von ehemaligen
Schülerinnen des Seminars in Hindelbank gegründeten, nun aber
aufgelösten „Freundschaftsvereins" auf Fr. 19930 angewachsen.
Davon sind Fr. 19000 auf 3^/4 ®/otige Kassascheine, der Rest
in einem Sparheft auf die Hypothekar-Kassa des Kantons Bern
laut § 12 unserer Statuten zinstragend angelegt.

Mit Befriedigung dürfen wir deshalb auf unser 1. Vereins-
jähr zurückblicken. Gemeinsames Handeln, vereinigtes Vorgehen
haben dies schöne Resultat zu stände gebracht. Der moralische
Gewinn aber, hervorgegangen aus dem Zusammenarbeiten der
Vertreterinnen der verschiedensten Schulanstalten dürfte dem
materiellen mindestens als gleichwertig an die Seite zu stellen sein.

Bei dieser Gelegenheit fühlen wir uns gedrungen, allen
unsern rührigen Mitgliedern, den ausserhalb des Vereins stehenden
Kolleginnen, den Herren Kollegen, die dureh Zuwendung von
Gaben und Abnahme von Losen zum Gelingen der Tombola
und zur Förderung unseres Werkes beigetragen haben, unsern
herzlichsten Dank auszusprechen.

Möge der junge Verein, dessen humanitäres Ziel so mannig-
faltige Beweise warmer Sympathie erfahren durfte, auch im
neuen Jahre der Freunde und Gönner viele finden E. St.

Koch- und Haushaltungschulen. In ftorsefateA tagte
letzten Sonntag eine Versammlung, die von der Gemeinnützigen
Gesellschaft Rorschach einberufen worden war, um die Gründung
einer Koch- und Haushaltungsschule zu besprechen. Vertreten
waren dabei auch die Regierung, gewerbliche und gemeinnützige
Vereine. In der Diskussion wurde betont, dass es sich nicht
nur um ein Institut handle, sondern dass kleinere Anstalten dem
Zweeke besser entsprechen und die Berücksichtigung verschiedener
Bedürfnisse und Gegenden ermöglichen. Der Frauenverband
St. Gallen wünschte nicht nur Koch- und Haushaltungsschulen,
sondern mit der Zeit auch Einrichtung von KocÄ&Mrsew »n
FöTtecAüi«. Wie die weiblichen Handarbeiten, so sollte auch
das Koch- und Haushaltungsweseu für die Mädchen in den

Unterrichtsplan der Volkschule einbezogen werden.
Einstimmig wurde beschlossen :

1. Die Versammlung erklärt sich grundsätzlich mit der
Gründung kantonaler Koch- u. Haushaltungsschulen einverstanden.

2. Der Chef des st. gallischen Volkswirtschaftsdepartements,
die Vorstände der kant. gemeinnützigen Gesellschaft, des Frauen-
Verbandes St. Gallen und des gemeinnützigen Vereins Rorschach,
werden eingeladen, eine Kommission (Aktionskomite) zu bestellen,
das einer nächsten Versammlung berichten soll, welche Wege
einzuschlagen und welche Mittel zu ergreifen seien, um das

Projekt in naher Zeit zweckmässig zu verwirklichen.

Bernischer Lehrerverein. iWitärtwrw&wrse. Wie Sie der
Tagespresse entnommen haben werden, hat der Nationalrat in
der Dezembersitzung den anlässlich der Budgetberatung gestellten
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Antrag des Herrn Dr. Gobat, es sei in Zukunft von den Straf-
turnkursen der Lebrer Umgang zu nehmen, abgelehnt. Im
Ständerat konnte die Sache nicht zur Sprache gebracht werden.
Die Angelegenheit wird nun dem schweizerischen Lehrerverein
zu weiterer Behandlung unterbreitet. In der Presse sollen zeit-
weise orientirende und abklärende Artikel über den Gegenstand
gebracht werden. Wir werden nicht unversucht lassen, was
zur Beseitigung der unwürdigen Ausnahmestellung der militär-
Pflichtigen Lehrer führen kann.

-4r&«feproc?ram»i. Die Sektionen werden ersucht, die Be-
ratungen über dasselbe nicht leichthin und oberflächlich „abzu-
tun"; eine gründliche und allseitige Besprechung und Beant-
wortung jedes einzelnen Programmpunktes ist vielmehr für
jede Sektion unbedingtes Erfordernis. Eine richtige Lösung
der im Arbeitsprogramm liegenden Aufgaben liegt im wohlver-
standenen Interesse der gesamten Lehrerschaft. Es sollte nicht
vorkommen, dass die Beantwortung einzelner Fragen mit der
Ausrede umgangen wird : Wir haben keine derartigen Erfahr-
ungen gemacht, also sprechen wir uns über den Gegenstand
nicht aus ; oder : Wir halten den Punkt nicht für notwendig. —
Wir bitten dringend, uns über die einzelnen Punkte brauchbare
praktische Yorschläge und eingehende Auseinandersetzungen
zugehen zu lassen.

Die Lehrerschaft von TVameZaw hat sich von der Sektion
St. Imier getrennt und eine eigene Sektion gebildét.

Die Kreissynode Laupen wünscht, dass der Grosse Eat zu
einer interpretation des $ SO im neuen Schulgesetze veranlasst
würde. Dieselbe hätte festzustellen, ob Turnen und weibliehe
Handarbeit in der obligatorischen Stundenzahl nur für die acht-
jährige oder auch für die neunjährige Schulzeit inbegriffen sei.
Der Yorstand wird eine in diesem Sinne gehaltene Eingabe an
die Erziehungsdirektion zu Händen des Gr. Eates ausarbeiten.

Die Sektion Laupen teilt mit, dass die Einwohnergemeinde
Gotate« beide Lehrstellen attszw«cÄm't>e» beschlossen habe.
Ein Mitglied des Zentralkomitee soll in Verbindung mit dem
Sektionspräsidenten die Sachlage untersuchen und eine gütliche
Vereinbarung herbeizuführen streben. Bis das Resultat der
Untersuchung bekannt gegeben werden kann, sind die Mitglieder
ersucht, mit allfälligen Bewerbungen zu warten.

Auf zwei weitere Fälle drohender Beseitigung kann leider
nicht eingetreten werden, da die Betroffenen nicht Vereinsmit-
glieder sind. Z. IT.

St. Gallen. —s— Korresp. Schon längst hat sich in un-
serm Kanton das Bedürfnis naeh einem Lesebuche für die
siebente Klasse der Primarschule geltend gemacht. Man hat
sich bis anhin mit dem Eberhardtschen Buche, dritter Teil,
heholfen. Dasselbe ist unstreitig ein recht gutes Lehrmittel;
aber für unsere Verhältnisse doch nicht ganz passend, weil es
eben nicht an den Stoff sich anschliesst, der in den Lesebüchern
unserer obern Klassen behandelt wird. Es ist daher sehr zu
begrüssen, dass der Erziehungsrat sich endlich anschickt, ein
neues Buch für die oberste Klasse zu erstellen, und sehr ange-
nehm hat es die Lehrerschaft berührt, dass die Behörde eine
Konkurrenzausschreibung angeordnet hat, und folglich willens
ist, die st. gallischen Lehrer bei der Erstellung des Lehr- und
Lesebuches ein Wörtchen mitsprechen zu lassen. Man wird
dabei die Erfahrung machen, dass man auf diese Weise viel
besser zum Ziele gelangt und ein geeigneteres Lesebuch erhält,
als wenn man die Erstellung desselben einem pädagogischen
Schriftsteller übergibt, der mit den Schulverhältnissen des Kan-
tons St. Gallen nicht vollständig verwachsen ist.

Die Anforderungen an das neue Lehrmittel sind in nach-
folgender Weise festgestellt worden:

1. Das Buch gliedert sich, jedoch nicht allzustreng, in
einen ethischen, geschichtlichen, geographischen und naturkund-
liehen Teil. Ethische Stoffe in Poesie und Prosa sind den rea-
listischen Lesestücken beizugeben, soweit sie geeignet sind, die-
selben zu begleiten; anderes ist in reichlicher Auswahl als ein
besonderer Teil dem Bache einzuverleiben.

2. In den Realien werden, mit Ausschluss wissensch. Yollstän-
digkeit, lebenswarme Einzelbilder aus folgenden Gebieten verlangt :

ai Geschichte:
Zusammenbruch der alten Eidgenossenschaft, (inkl. der Unter-

tanenverhältnisse) und die neue Schweiz (1798 bis zur Gegenwart).

6) Geographie:
Bilder aus Heimat und Fremde, letzteres soweit sie mit

der Geschichte, dem Kulturleben und der wirtschaftlichen
Entwicklung unseres Vaterlandes zusammenhängen,

e) Raturkunde:
Mit besonderer Berücksichtigung der Landwirtschaft, des

Handwerks, der Industrie, Gesundheitspflege, Haushaltungs-
künde.

3. Verfassungskundliche Belehrungen mögen, wo sie sich
leicht an die unter Art. 2 genannnten Stoffe anknüpfen lassen,
angebracht werden.

4. Der Umfang des Buches soll ungefähr demjenigen des
bisherige Rüeggschen Lesebuches für die 6. Klasse gleichkommen.

Die Frist für Einlieferung der Konkurrenzarbeiten ist auf
den 1. Mai 1896 festgesetzt, und es sind vom Regierungsrate
700 Fr. für Prämien bewilligt worden.

— In der Konferenz Tablat begründete Hr. «/. Jöpsr in
Rotmonten die Notwendigkeit der Revision des Lehrplanes (von
1865.) Hinsichtlich der Taxation der Schulen und Lehrer stellte
sich Hr. Jäger auf den Standpunkt, den kürzlich ein St. Galler
Lehrer in unserem Blatte vertreten hat.

— In der Herbstkonferenz der Lehrer des Bezirks Unter-
toggenburg sprach Hr. Merwe von Oberuzwil über die LeÄrer-
fo7dww<? (Geschichte und Reformbestrebungen). Er befürwortet:

1. Eintritt ins Seminar nach Absolvirung einer dreikursigen
Sekundärschule.

2. Ausdehnung der Seminarzeit auf 4 Jahre. Es wird dieses
Thema auch die nächstjährige Kantonalkonferenz beschäftigen.

Zürich. Der h. Erziehungsrat legt dem Vorstand der
Synode den Entwurf des umgeänderten ßeptemewte cter Kapzte'
wnrf ScAwte/Motte zur Vernehmlassung vor.

— Die LeÄm-scÄa/ü (tes /Seminars hat einen Lehrplan
durebberaten und den Entwurf (Einführung der Buchhaltung ;
etwelche Reduktion der Mathematik; Beschränkung der franz.
Literatur, etc.) der Aufsichtskommission eingereicht. Zur Be-
ratung soll demnächst die Revision des Prüfungsreglements für
die Lehramtskandidaten (Sekundärschule) gelangen. Mit der
Revision des Lehrplans beschäftigt sich auch die Industrieschule,
die nach Konzentration trachtet und nach einem Mittelpunkt
strebt, wie ihn das Gymnasium in dem Sprachstudium besitzt.
Das alles sind Dinge, welche die Lehrerschaft lebhaft interessiren.
Wir hoffen, es werden die Behörden die revidirten Entwürfe
der Lehrerschaft zur Kenntnis bringen, damit Wünsche, die hie
und da^laut werden, eingegeben, geprüft und gewogen werden
können, ehe die Lehrpläne in Kraft treten.

Teil und Pestalozzi.
Die Kommission für Pflege des nationalen Sinnes (Schweiz.

Gemeinnützige Gesellschaft) richtet an die kantonalen Erziehungs-
direktionen eine Zuschrift, in der sie die im Verlage von ßrwMwcr
ck Hawser in Zürich erscheinenden Bilder Teil und Pestalozzi

zur Verwendung als Wandschmuck für Schulräume empfiehlt.
Zwei Gründe leiten sie dabei: 1. Die Wirkung von Produkten
echter Kunst auf das kindliche Gemüt; 2. das Vorbild, das

durch Ausschmückung der Schulen für den Schmuck der Wohn-
zimmer gegeben wird. Die beiden Bilder sind zum Schmuck
der Schulzimmer darum geeignet, weil der eine das Verhältnis
des Kindes zum Vater und zum Vaterland, das andere das Ver-
hältnis zum Erzieher und zur Schule zum Ausdruck bringt.
Im fernem weist die Zuschrift auf die nahe Weihe des Teil-
denkmals und auf den 150. Geburtstag Pestalozzis (1896) hin.
Beide Bilder können bei partienweiser Abnahme zusammen für
80 Rp. bis 1 Fr. abgegeben werden. (Detailpreis 3 Fr.). Mit
Recht hofft die Kommission, dass die kantonalen Erziehungs-
direktionen die Bilder für die Schulen anschaffen. Beide Bilder
sind künstlerisch sehr schön ausgeführt. Sie gereichen den

Autoren zum Ruhme und werden in tausend und aber tausend
Kinderherzen stille Begeisterung wecken.

->
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LITERARISCHES.
„Alpenrosen". Im Yerlag -von ff Zwff/i-Z- TFeZ><r in

St. Gallen, dem Herausgeber von „Helvetia", Liederbuch für
Schweizerschulen, ist jüngBt unter dem Titel „Alpenrosen" ein
neues Liederbuch erschienen für Fruwewe/icire. — Da die Ge-
sangsliteratur für Töchter- und Frauenchöre nicht reichhaltig ist
— die Töchterchöre existiren eben erst seit einigen Dezennien
und sind viel weniger zahlreich als die Männerchöre — so wird
mancher Leiter eines Töehterchors, der die eine oder andere
Liedersammlung mit seinem Vereine durchgesungen, d. h. die
ihm für den Verein passendsten Nummern eingeübt hat und im
Begriffe steht, dem Vereine die Anschaffung eines neuen Lieder-
buches zu empfehlen, das Erscheinen der „Alpenrosen" freudig
begrüssen. — Das vorliegende erste Heft der „Alpenrosen" ent-
hält 81 drei- und vierstimmige, mit wenig Ausnahmen ganz neue
Kompositionen. Der dreistimmige Satz herrscht vor —
55 Nummern — was als Vorzug der Sammlung bezeichnet
werden darf; denn die Zahl der Töchterchöre, deren Stimmen-
material hinreicht, um mit Erfolg vierstimmig singen zu können,
ist gering.

Die Lieder sind fast durchweg recht gefällig und nicht
sehr schwierig; immerhin finden vorgeschrittene Vereine, die sich
auch an recht schwierige Kompositionen wagen dürfen, einige
ordentliche Knacknüsse. Besondere Erwähnung verdient das

prächtige grössere Tonwerk „Bergmärchen", komponirt von
Rieh. Wiesner für Soli und Chor mit Klavierbegleitung. Von
den Komponisten, die dem Herausgeber die jüngsten Kinder
ihrer Muse zur Verfügung stellten, seien genannt : Angerer,
Attenhofer, Baldamus, Biedermann, Bogler, Sturm, Schneeberger,
Schnyder, Stehle, Surläuly, Willi, Wiesner. In die Sammlung
sind auch vier Lieder mit französischem Text aufgenommen
worden. Ob dies einem praktischen Bedürfnisse entspricht,
bleibe dahingestellt.

Stehen wir nun auch durchaus nicht an, die „Alpenrosen"
als eine gediegene Liedersammlung zu empfehlen so wollen wir
schliesslich doch nicht unterlassen beizufügen, dass wir an unserm
Orte es gern gesehen hätten, wenn das erste Heft erst mit dem
in Aussicht genommenen zweiten Heft, welches vornehmlich alte,
typische Volkslieder enthalten soll, erschienen wäre. Das ganze
Liederbuch wäre voraussichtlich nicht zu stark geworden und
wäre wohlfeiler zu stehen gekommen — das erste Heft kostet
in Leinenband Fr. 1. 80. — als die Einzelanschaffung beider
Hefte. In kurzer Frist neue Liederbücher anzuschaffen, ist den
wenigsten Vereinsmitgliedern angenehm, und so könnte es denn
geschehen, dass die schönen Lieder, welche das erste Heft der
„Alpenrosen" tatsächlich enthält, die Verbreitung nicht fänden,
wie wir sie wünschen möchten. Verhehlen wir nicht, dass es
nicht wohlgetan wäre, wenn ein Leiter mit seinem Vereine aus-
schliesslich neue Kompositionen üben und damit die Pflege des
Volksliedes vernachlässigen würde.

Die „Alpenrosen" werden also nach unserer Ansicht einem
wirklichen Bedürfnisse erst dann ganz entsprechen, wenn sie
vollständig, in einen Band vereinigt, zu einem massigen Preise
erhältlich sein werden. Ï7. X.
Johannes Meyer, X«Ar- mw<Z für den Unter-

rieht in der deutschen i?ecZtseÄra5wn§r. Nach methodischen
Grundsätzen für Mittel-, Bürger- und gehobene Volksschulen,
Gymnasien, Realschulen und höhere Mädchenschulen. 10. Aufl.
40 Rpn. Hannover, Verl. von Karl Meyer.

Wo man das Bedürfnis empfindet, für den Unterricht in
der Rechtschreibung ein besonderes Lehrmittel zu verwenden,
da mag das vorliegende der Berücksichtigung empfohlen sein.
An möglichst gründlicher, erschöpfender Behandlung des Stoffes
fehlt es demselben nicht.
Johann Fetter, Realschuldirektor in Wien, /«wie/erw ZössZ

sicÄ 5etm ilfasswuwZernVZAe indmidttaZfsiren Bermann &
Altmann, Wien 1894. 31 Seiten; 70 Pf.

Die Frage liesse sich auch etwa so fassen: Welche
Verhältnisse in und ausser der Schule erschweren die erziehende
und unterrichtende Tätigkeit des Lehrers, und wie müssen Diszi-
plin und Unterricht, wie muss der gegenseitige Verkehr zwischen
Lehrern und Schülern, wie das Ineinandergreifen der Tätigkeit
verschiedener Lehrer an der gleichen Klasse beschaffen sein,
damit die Schule ihrer^Aufgabe nach allen Richtungen gerecht

werden kann? Das Schriftchen enthält viele gute Gedanken in
anregender Form und ist namentlich auch deshalb beachtens-
wert, dass nicht bloss die Individualität deB Schülers, sondern
auch diejenige des Lehrers berücksichtigt wird. T. G.

Twiehausen, Odo, Der icMtcÄe UhZernVAZ «»

atts<7e/MAr<ett LeA-ZZonen. Erste Abteilung. Unterstufe. 4. Aufl.
Leipzig, Ernst Wunderlich. 260 S. M. 2. 80.

Dieses methodische Handbuch, dessen Inhalt nach Lebens-
gemeinschaften zusammengestellt ist, liefert neuerdings den
Beweis, dass der Autor mit grossem pädagogischem Geschick
ausgestattet ist. Die Schilderungen sind frisch und wahr, und
über dem Ganzen schwebt ein poetischer Zauber, der nur einem
warm empfindenden Gemüt und einem Meister der Sprache eigen
sein kann. Wir sind nach dem, was uns auch sonst über die
schriftstellerische Betätigung des Autors bekannt ist, berechtigt
anzunehmen, dass die beiden folgenden Bände für die Mittel-
und Oberstufe, sowie der Ergänzungsband, die gleichen Vorzüge
aufzuweisen haben wie der vorliegende. £T. G.

Neue Bücher.
Geschichte der Schweizertruppen in französischen Diensten

vom Rückzug aus Russland bis zum zweiten Pariser Frieden.
(1813—1815) von Dr. .4. Jtfaajf. Biel. E. Kuhn. 568 S.

und 5 lith. Tafeln.
Pestalozzis Berufswahl und Berufslehre von Dr. ff. Jlfor/.

Liegnitz, K. Seyffarth. 39 S. 70 Rp.
Im Nebel, Schwank in 1 Aufzug von F. Sommer, ib. 25 S. 80 Rp.
Lebensbilder aus der Länder- und Völkerkunde für ffaws

und ScAwZe von 4. IffeinscAmidt. I. Bilder aus Amerika.
Weinheim (Baden) Fr. Ackermann. 432 S. br. 6 Fr.

Streifzüge durch Wald und Flur. Eine Anleitung zur Be-
obachtung der heimischen Natur in Monatsbildern für Schule
und Haus von ff Leipzig, G. Teubner. 192 S.

geb. Fr. 3. 70.
Der Volksschullehrer ein Paria der modernen Gesellschaft.

Kulturbilder ans dem Ende des XIX. Jahrhunderts von * * *.
Leipzig und Wurtzen, A. Thiele. 192 S. Fr. 2.

Literarische Charakterbilder. Ein Buch für die deutsche
Familie von Ad. IFZZA. FrwsZ. 12 Bildnisse. Hamburg,
K. Kloss. 318 S. br. Fr. 5. 35, geb. Fr. 6. 75.

Schulgrammatik der französischen Sprache für höhere Mäd-
chenschulen. (Ausgabe B) von Arn. OAZerZ. Hannover, K.
Meyer. 205 S. br. Fr. 2. 35.

Lese- und Lehrbuch der französischen Sprache für höhere
Mädchenschulen von dems., ib. 244 S. br. Fr. 2. 70.

Buchhaltungskurs von F. JaA-oS. 4 Hefte (Inventarbuch,
Journal, Kassabuch, Hauptbuch). Bern, W. Kaiser.

Illustrirtes Jahrbuch der schweizer. Armee. 1894. Von
fffZmer und IFïeZawd. Bern, W. Kaiser. 4". 182 S. Fr. 3. 80.

Griechisches Lese- und Übungsbuch vor und neben Xeno-
phons Anabasis von Dr. O. ffoAZ. H. Teil. 2. Auflage.
Halle a. S., Waisenhaus. 120 S. Fr. I. 35.

Lehr- und Lesebuch der französischen Sprache für prak-
tische Ziele von Dr. »SV<7. FetsZ. I. Unterstufe, ib. 187 S. Fr. 2.

Lehrbuch der Geometrie für höhere Schulen von Dr. A. GZZZe.

I. Ebene Geometrie, ib. 132 S. Fr. 1.60.
Leitfaden der Musiklehre für den Unterricht in Präparanden-

Anstalten von ff TFewer. Hannover, K. Meyer. 80S. Fr. 1. 35.
Das neue Universal-Monogramm von F. Fran&e. Heft 3.

Zürich, Art. Institut Orell Füssli. Bl. 114—173. Fr. 5.
Muret, enzyklopädisches Wörterbuch der englischen und

deutschen Sprache. Berlin, Toussaint-Langenscheidt. Lief. 14.
Fr. 2.

_
"

_Verein der Musikfreunde. Heft 1. Leipzig, Verlag des V.
d. Musikfreunde.

Neue Elementar-Klavierschule von 7?. IFoÄZ/aArZ. Fr. 4.
Köln, P. J. Tonger.

Buchführung über Land- und Hauswirtschaft. Zwei Auf-
gaben fzur Besprechung in den landwirtschaftlichen Fort-
bildungsschulen des Kantons Zürich. Winterthur. X. SZetwer,
Lehrer.
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